
Bearbeitungen für Streichorchester.  
Bartók:  FOR CHILDREN   -   Dvořák: SONATINE Op. 100 
Maturrede 1981 „Vom Sinn des Musizierens“ (Grimm: „Das Eselein“, eine Deutung) 
 
 
Béla Bartók: FOR CHILDREN 
 (16 ungarische und slowakische Tanzlieder aus „Gyermekeknek“) 
 
 Béla Bartóks Original ist als pädagogische Literatur für den Klavierunterricht 
weltweit beliebt. Die einfachen, aber doch äusserst interessant gesetzten Stücke 
verarbeiten osteuropäische Folklore, welche zu sammeln und herauszugeben Bartók 
als seine Lebensaufgabe betrachtete. 
 Die Bearbeitung für Streichorchester begründete meinen 35 Jahre langen 
Erfolg mit dem Schülerorchester der Gymnasien Rämibühl als „Markenzeichen“ 
(Anspruchsvoller Inhalt - leicht spielbar gemacht): Die Presse lobte das Werk, 
welches zum ersten Mal 1973 an der Maturfeier in der Aula erklang. Es erlebte viele 
Reprisen, u.a. anlässlich des 90. Geburtstages von Prof. Kurt Pahlen (10. 6. 2002, 
mit Ansprache „Eselein“) im kleinen Tonhallesaal und wurde oft auch von anderen 
Orchestern gespielt. 
 Bei solchen Bearbeitungen habe ich sehr viel von den grossen Komponisten 
gelernt, war ich doch gezwungen, auf jedes kleinste Detail genau einzugehen, 
wodurch mir oft erst die Genialität meiner grossen „Vorbilder“ bewusst wurde... Ich 
nahm also bei den Komponisten sozusagen post mortem „Kompositionsunterricht“! 
Die Bearbeitung macht durch kleine Raffinessen das Werk für den Hörer sogar noch 
attraktiver (Pizzicato-Satz  im Anklang von Brittens Simple Symphony und 
zusätzliche Klavier-Stimme mit Pauke als Schlusssteigerung). – Einzelne der Stücke 
habe ich auch zu pädagogischen Zwecken in meinem „Melodica-Kurs“ für Anfänger 
verwendet. 
 
Dvořák:   SONATINE op. 100 

 Pädagogische „Gebrauchsmusik“ wollte ich meinen Schülern nie zumuten. Für 
ihre künstlerischen Ersterlebnisse wollte ich sie nur absolute Meisterwerke spielen 
lassen. Auf der Suche nach Werken für mein Schulorchester am Gymnasium 
Rämibühl erinnerte ich mich an Dvořáks op. 100, welches der Komponist für seine 
eigenen Kinder in Amerika geschrieben hatte. Zwar nur als Violinsonate konzipiert, 
kam mir die Begleitung schon immer wie ein Klavierauszug eines Orchesterstückes 
vor.  
 In der problemlos klingenden G-Tonalität (leere Saiten!) für Laien leicht 
spielbar, bot sich eine „Rückübersetzung“ in eine Streichersinfonie geradezu an. Bei 
der Arbeit stellte ich mir vor, ich sei Dvořák selber: Wie hätte er es gemacht (beliebt 
ist ja auch seine Streicherserenade)? Dabei wagte ich neben der Wahl bequem 
ausführbarer Spielfiguren auch einige zusätzliche Fugeneinsätze in den 
Durchführungsteilen...  
 Der Titel des wunderbaren 2. Satzes heisst „Indian Canzonetta“. Meist wird 
das so gedeutet, dass Dvořák dafür eine Indianer-Melodie verwendet hätte – ich höre 
hier aber eher seine grenzenlose Sehnsucht nach seinem böhmischen Heimatland 
heraus. Im lieblichen „Spieluhr-Zitat“, wo sich das melancholische Moll nach Dur 
aufhellt, könnte man von Kitsch sprechen, wenn es nicht „ach, so schön!“ wäre... Das 
Finale sollte mit überschäumender Begeisterung gespielt werden: Man hört (sieht) 
die wilden Pferde formlich über die Pusta rasen! 






















